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Erſtes Kapitel 

Am Morgen des 20. Juni 1932, drei Tage nach⸗ 
dem der neue Reichskanzler von Papen das Verbot der 
SA. und der SS. aufgehoben hatte, bewegte 
allmorgendlich, der einarmige Postbote Rasmuſſen auf 
ſeinem Dienſtgang von Haus zu Haus durch die vier 
Klinkerſtraßen des Landſtädtchens Langebüll, das da 
nördlich von Huſum, zwiſchen Geeſt und Marſch, unfern 
der Nordſee liegt und aus blanken Fenſteraugen. über 
ſeine Schlummerdeiche und den Marſchgrund hinweg, 


aufs graue Wattenmeer und die fernen Halligen hin⸗ 


ausblicken — würde, wenn der hohe Außendeich längs 
der Küſte es erlaubte. 

Der Briefträger 5 
linken Arm, nicht aber ſeinen Humor im 
laſſen; er f 
Poſttaſche in den Griffbereich ſeiner fingernden Hand 
zu ſchleudern, und er hatte für jeden Empfänger ein 
Scherzwort, ja für ſchmucke, junge Empfängerinnen ſo⸗ 
gar ein Piauderminütchen übrig. Jetzt klopfte er am 
Hauſe des Schiffszimmermanns Jenſen gegen die ge⸗ 
wölbte Scheibe, reichte dem Oeffnenden einen Brief 
durchs Fenſter und ſagte: „Folkert. Menſch, paß man 
auf, dae dich nich bei'n Slips kriegen!“ Lachend kniff 
er ein Auge ein und ſtiefelte weiter über die tönenden 
Klinker. s f 

Foltert Jenſen betrachtete mißtrauiſch das Schrei⸗ 
ben; Merret, ſeine Frau. blickte ihm dabei über die 
Schulter. Der Brief kam aus Hamburg: Juſtizrat Dr. 
Henrich Termühlen, Rechtsanwalt und Notar, ſtand 
auf dem Umſchlag. — Was hatte das nun wieder zu 
bedeuten? Was wollte man von ihm? Er war Sturm⸗ 
führer, wenn auch noch ohne Sturm; denn in Lange⸗ 
büll gab es nur einen SA.⸗Trupp, und den führte er 
ſeit bald drei Jahren: er hatte ihn aufgebaut. er hatte 
= durch alle Schlägereien und Schikanen der letzten 


Nasmuſſen hatte wohl ſeinen 
Kriege ge⸗ 


ahre hindurchgebracht; ſeit drei Tagen trug er end⸗ 


lich wieder das Braunhemd, — und was kam nun —2 
„Mach doch 8 auf!“ ſagte die Frau ungeduldig. 
Sie hatte den b 


Hals. Er riß den Umſchlag auf, und ſie laſen: 
Sehr geehrter Herr! 


In Sachen des Kaufmanns Harro 1 


Hamburg, der im Jahre 1924 von hier nach der Inſel 
Gough Kalkar; Diego Alvarez) im Südatlantiſchen 
Ozean auswanderte. habe ich Ihnen eine wichtige 
Eröffnung zu machen. Ich bitte Sie, mich baldigſt 


ſich, wie 


verſtand es, mit munkerem Schulterruck die 


onden Kopf auf ſeine Schulter gelegt 
und preßte die warme Schläfe zärtlich gegen ſeinen 


Urheberschutz bel Koehler & Amelang, Leipzig, 1934 


hier in Hamburg aufzusuchen, und zwar zuſammen 
mit Herrn Tim Burlager von dort, dem ich die 
gleiche eder zukommen laſſe. Ihre Unkoften 
ſowie etwa entgehender Arbeitsverdienſt werden 
erſetzt. Ich bitte, Ausweispapiere mitzubringen. 
Hochachtungsvoll 
a Dr. Termühlen. 
Die Gedanken des Mannes blieben zunächſt an 
dem Ausdruck „etwa entgehender Arbeitsverdienſt“ 
hängen. Wie Hohn klang das für ihn, der nun ſchon 
eit — ſeit zwei und einem halben Jahr keine richtige 
rbeit mehr hatte. So ein Rechtsanwalt rechnete frei⸗ 


lich mit der Stunde: der hatte immer Arbeit, weil er 


vom Streit der Menſchen lebte —! 
„Harro Wülfing —“ ſagte die Frau beſinnlich, 


„das iſt doch der, mit dem ihr im Feld zuſammen ge⸗ 


weſen ſeid! Der nachher Leutnant wurde! Iſt das 
nicht der, von dem du mir mal erzählt halt, daß er euch 
hier beſucht hat. in der Milliardenzeit, Folkert?“ 


„Ja, der iſt das!“ ſagte der Mann. Er wurde 


plötzlich ſehr wach. „Ich geh mal fix zu Tim!“ rief er, 
chon in der Tür, und ſtelzte langbeinig in ganz un⸗ 
gewohnter Eile aus dem Hauſe. Verwundert ſchaute 


ihm Merret durch die Scheiben nach. Sie liebte ihren 


Mann zärtlich und war ſtolz auf ſeine Führerſtellung 
in der SA. Das Braunhemd und die Reithoſen ſtanden 
ihm gar jo ſchmuck —! 

Tim Burlager war ſeines Zeichens Maler und 
Anſtreicher; in der SA. ſtand er als Scharführer. Auch 
er hatte ſeit langer Zeit keine Arbeit mehr; doch er war 


Junggeſell, und ſein Mutterwitz pflegte ihn auch über 
trübere Stunden hinwegzubringen: er konnte 


noch 


ee wenn andere nur noch murrten. — Als der 


reund zu ihm ins Zimmer trat, rief er ihm entgegen: ' 


„Du haſt wohl auch den Geſtellungsbefehl aus Ham⸗ 
burg gekriegt, was, Folkert!? In Sachen' ſchreibt der 
Afkat, in Sachen... Sollſt ſehen: Wülfing hat uns 
u Erben eingeſetzt; der war immer ein nobler Hund! 
unge, Junge, nu ſind wir alle Not quitt!“ 5 


„Du Haft ja 'n Vogel!“ ſagte Jenſen. „Wie 


kommſt du auf ſo was?“ 


„Klar: Wülfing is tot! Sonſt hätt' er ſchon I 
mal ae 5 9 125 
„Gar nichts is klar! Aber nu ſag eins: du fährſt 
doch mit nach Hamburg?“ N, z ven 
„Das kannſt dir denken! Wir haben ja Zeit, 
u, — Zeit wie Waſſer! Und nu is Wülfing alfo 
0 — 


Baumann aaaaea aa na — 


„Was pinſelſt du da eigentlich an dem Kaften 
rum, Tim?“ : . 

Ich ſtreich meiner Nichte die Puppenküche neu an; 
die Lütte hat übermorgen Geburtstag. Man muß in 
Uebung bleiben, — bis Adolf einem was Größeres zu 
ſtreichen gibt.“ 

Jenſen ſeufzte: „Du biſt immer obenauf, Tim! 
Aber ich —? Soll ich vielleicht Puppenboote zimmern? 
Ach, Menſch —!!“ und er führte mit beiden Armen 
einen ſchier verzweifelten Hieb durch die Luft, als 
ſchwinge er die At 

Doch dann beſann er ſich. „Laß man —!“ ſagte er 
und ging ſtur aus der Stube. 

Zwei Tage ſpäter fuhren die beiden Freunde nach 
Hamburg. Der Notar, ein Mann von gut und gern 
ſechzig Jahren, empfing die Braunhemden mit welt⸗ 
männiſcher Liebenswürdigkeit. nötigte ſie in altmodiſch 
behäbige Seſſel und bot Zigarren an. Nachdem er die 
Ausweiſe der Beſucher geprüft hatte, wandte er ſich an 
Folkert: „Sie kennen Harro Wülfing perſönlich, Herr 
Jenſen?“ 

„Jawohl, Herr Juſtizrat!“ a 

„Ach bitte, meine Herren, laſſen Sie den Juſtizrat 
weg: dieſer Titel ſchmeckt nach Kalk —!“ 

„Großartig!!“ platzte Tim heraus. Es wurde 
zwanglos. 

„Sie find befreundet mit Harro Wülfing, meine 


Herten?“ 


Folkert antwortete: „Befreundet' kann man wohl 
nicht ſagen; aber wir waren Kameraden: wir beide 
find drei Jahre lang mit ihm zuſammen im Felde ge⸗ 
weſen. Tim und ich. wir dienten grade aktiv, und Wül⸗ 
fing kam 1915 als Kriegsfreiwilliger zu uns. Später 
it er dann Leutnant geworden —“ 

„Ich weiß.“ Der Notar lehnte ſich im Stuhl zurück 
und ließ einen kunſtvollen Rauchring zur hohen Decke 
emporwirbeln. „Ich bin mit ſeinen Eltern nahe be⸗ 
freundet geweſen; Harro Wülfing iſt mein Patenſohn. 
It er nach Kriegsende mit Ihnen in dauernder Füh⸗ 
lung geblieben?“ f i 

„Oft geſchrieben hat er nicht; aber er hat uns ein 
paarmal in Langebüll beſucht,“ ſagte Folkert, der zu 
ſeiner eigenen Verwunderung hier den Sprecher machte, 
während er zu Hauſe gern dem geſprächigen Tim das 
Wort überließ. — „Und dann hat er uns im Frühjahr 
1924 geſchrieben, daß er gefreit habe und auf die Inſel 
auswandern wolle, weil ihm der Schweinkram in 
Deutſchland bis an den Hals ſteht. Er hat es nicht jo 
geſchrieben; aber das war der Sinn. Wir wiſſen ja 
alle, wie's im lieben Vaterland zugegangen iſt und 


noch zugeht, Herr Notar! Sie ſind ja auch Partei⸗ 


genoſſe —“ 
Dr. Termühlen nickte vor ſich hin. „Näheres hat 


er Ihnen nicht geſchrieben?“ 


„Nein, nichts weiter als das, und ſeitdem haben 
wir auch nichts mehr von ihm gehört.“ 
„Iſt er denn nun wirklich tot??“ fragte Tim. 

„Das weiß nur Gott,“ ſagte der Notar ernſt, „und 
Ihnen beiden, meine Herren, bietet ſich die Möglich⸗ 
keit, feſtzuſtellen, ob und wie unſer Freund noch auf 
dieſer Erde lebt. Ich darf jetzt wohl zur eigentlichen 
Sache kommen.“ Er nahm einen mehrfach verſiegelten 
Umſchlag vom Schreibtiſch und las den Freunden die 
Aufſchrift vor: „Verfügung getroffen von Harro Wül⸗ 
fing in Hamburg am 15. Juni 1924, und am gleichen 
Tage hinterlegt bei Herrn Notar Termühlen in Ham⸗ 
burg Ich beſtimme, daß dieſe meine Verfügung nach 
Ablauf von acht Jahren. alſo am 15. Juni 1932, durch 
den Notar Termühlen zu eröffnen und zur Kenntnis 
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[ra nehmen iſt zwecks Veranlafjung des Weiteren. 
nterſchrift: Harro Wülfing.“ 

Die beiden Freunde ſtarrten geſpannt auf den alten 
Herrn; unſerm Folkert war bereits die gute Zigarre 
ausgegangen. Der Notar fuhr fort: „Ich habe damals 
meinem Patenſohn auf jede nur denkbare Weiſe ab⸗ 
geraten; vergebens! Ich habe mich auch dagegen ge⸗ 
ſträubt, dieſe Verfügung hier auf eine ſo unüberblick⸗ 
bar lange Zeitſpanne, wie es acht Jahre für einen 
Robinfon ſind, uneröffnet hinzulegen; aber der Junge 
packte mich einfach an der Berufspflicht! Schon als 
Schüler war er der größte Starrkopf, der mir im Leben 
begegnet iſt, und er iſt es geblieben.“ 

„Das is auch wahr!!“ rief Tim. „Weißt du noch, 
Folkert, wie der Hauptmann ihn an den Baum binden 
ließ, damals 1915 in Flandern? Und wie fie dann 
rauskriegten, daß er es gar nicht geweſen war, der die 
Enten geklaut hatte, und wie der Alte ihn vornahm, 
warum er denn nichts gepiept hätte?, da jagt er: Wenn 
Herr Hauptmann mich eines Diebſtahls überhaupt für 
fähig halten, dann iſt es völlig zwecklos, daß ich mich 
verteidige. Mein gutes Gewiſſen kann mir ja nicht 
genommen werden!“ 

„Ja, und ſo wird er ſtets aufs neue ſprechen,“ ſagte 
der Notar beſinnlich. „Er iſt zu ſtolz, mit der Welt zu 
rechten; lieber leidet er Unrecht.“ 

„Aber andere kann er nicht Unrecht leiden ſehen,“ 
Fe foltert eifrig. „Da haut er zwiſchen: du weißt ja, 

im!“ 


„Andere — das iſt freilich etwas anderes,“ ſagte 
der Notar. „Da haut wohl jeder von uns zwiſchen, oder 
wir wären keine anſtändigen Kerle mehr. Aber für ſich 
ſelber —? Darum iſt Harro ja auch außer Landes ge⸗ 
gangen. Ich darf Ihnen jetzt wohl ſeine Verfügung 
vorleſen: 

„Hamburg, den 14. Juni 1924. Ich, der endes⸗ 
unterzeichnete Kaufmann Harro Wülfling, geboren zu 
Hamburg am 1. September 1897, zur Zeit noch in 
Hamburg wohnend erkläre und beſtimme hierdurch fol- 
gendes: Ich ſtehe im Begriff, auf eine der einſamſten 
Inſeln dieſer Welt auszuwandern. Da ich nicht beab⸗ 
ſichtige, nach Europa zurückzukehren, da außerdem meine 
Eltern tot ſind und ich ohne Geſchwiſter geblieben bin, 
jo könnte dieſe Verfügung ſinnlos erſcheinen, ja fie wäre 
es auch, wenn ich mit ihr bezwecken wollte, mir in der 
alten Heimat ein zweifelhaftes Meingedenten zu 
ſichern. Ich ſchreibe das folgende aber lediglich als eine 
letzte Selbſtabrechnung nieder; im übrigen ſind es ſach⸗ 
liche Gründe, die es mir wünſchenswert erſcheinen 
laſſen, nach Ablauf von acht Jahren eine Verbindung 
mit der einſtigen Heimat hergeſtellt zu ſehen. 

Ich bin im Jahre 1915 in den Krieg gezogen mit 
der feſten Hoffnung auf unſern Sieg; ich habe im Ver⸗ 
lauf des Krieges die Vorſtellung genährt, daß alle 
Deutſchen, die aus dieſem fürchterlichen Mörſer unzer⸗ 
ſtampft heimkehren dürften, ſich zuſammenſchließen und 
das Reich von innen her verjüngen, reinigen und kräf⸗ 
tigen würden. Dieſe Vorſtellung iſt mir aus dem Geiſt 
der Frontkameradſchaft erwachſen: aus dem Tiefiten 
und Edelſten, was ich bisher erleben durfte. Vorher 
war mir jede Kameradſchaft fremd geweſen; denn als 
Jungen hätte man mich vom Volk abgeſondert; man 
hatte mich gelehrt, daß die wahre Freiheitlichkeit des 
Menſchen in der Vereinzelung beſtehe; daß der Starke 
am mächtigſten allein ſei; daß die Maſſe gar kein Ur⸗ 
teil, dafür aber einen üblen Geruch habe; daß der 
Staat ein notwendiges Uebel ſei, das nur beſchränkte 
Köpfe in ſeinem Dienſt dulde, und daß des wahren 
Kaufmanns Königtum in ſeinem privaten Unterneh⸗ 
mungsgeiſt beruhe. Mit dieſen wohlgemeinten Grund⸗ 
ſätzen zog ich ins Feld und — mußte alsbald umlernen; 


—— nu. 
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denn an Stelle jener Maſſe fand ich das Volk. an 
Stelle der Vereinzelung fand ich die Kameradſchaft. an 
Stelle des privaten Unternehmungsgeiſtes fand ich die 
ſelbſtloſe Aufopferung für die gemeinſame Heimat. Ich 
ab, daß eine große Idee in eines Volkes großer Not 
hre ſchönſten Blüten zu treiben vermochte.“ 


Der Notar hielt mit dem Vorleſen inne. „Hat er 
das nicht trefflich geſagt, der Junge?“ fragte er mit 
einem zärtlichen Aufleuchten ſeiner kühlen, grauen 
Augen; doch ohne eine Antwort abzuwarten las er 


weiter: 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Baum im Hof 


Von Eliſabeth Schmith 
7 


Er war eine ganz gewöhnliche Roßkaſtanſe und ein küm⸗ 
merlicher Baum. Die 32 auern ringsum ſtahlen ihm Licht 
und Luft, und der Durſt feiner Wurzeln war in dem ges 
pflaſterten Hof einzig auf das Spülwaſſer angewieſen, das die 

rau des Hausmeiſters zuweilen auf den ſchmalen Streifen 

rde zu Füßen gas Stammes goß. Trotzdem tat der Kaſta⸗ 
nienbaum fein Beſtes und vermittelte den Bewohnern des 
grauen Häuſerblocks eine Ahnung vom Wechſel der Jahres: 
zeilen. nn feine abgeſchüttelten Knoſpenhüllen an den Pan⸗ 
toffeln des Schneiders kleben blieben, bemerkte dieſer, daß der 
Frühling kam, und wenn die braunen, glänzenden Früchte über 
das Pflaſter rollten, begann ſich Karlchen, der kleine Sohn der 
Stickerin, als unverbeſſerlicher Optimiſt bereits auf Weih⸗ 
nachten zu freuen. 

Die Bewohner der Hofwohnungen kannten keine Geheim⸗ 
niſſe voreinander. Sie ſahen ſich gegenſeitig in die Fenſter 
und wußten, was es bei dem Steuerbeamten zu Mittag gab, 
fie wußten, daß der Schildermaler gern trank, und fie wußten 
auch, daß auf ſeinem Handwagen im Hof unter dem Kaſtanien⸗ 
baum in einer Maiennacht die Emma vom Schneider und der 
Zimmerherr vom erſten Stock, ein Ingenieur, geſeſſen und ſich 

eküßt hatten. Es gab ein paar Freundſchaften und mehr 
bein ſchaften, viel gan ein wenig Liebe in der kleinen 
elt 15 um den Kaſtanienbaum. gerade jo wie in der 
roßen Welt draußen. 5 
5 15 Einentümer des Häuſervierecks war ein Ausländer, 
einer von denen, die in der Inflationszeit für ein Butterbrot 
den Beſitz erworben hatten, er ſaß irgendwo in einer fernen 
Stadt und hatte an feinem Beſitz kein anderes Intereſſe, als 
R er ihm fein Kapital verzinſe. Die mit der Verwaltung 
des Hauſes zuſammenhängenden Geſchäfte waren einem ges 
willen Dr. Reuther übertragen. Eines Tages erſchien nun 
dieſer Dr. Reuther in e e eines fremden Herrn im 
Hofe unter dem Kaſtanienbaum. Sie entfalteten einen Plan, 
maßen mit Schritten einen Platz aus und begleiteten ihr Ge⸗ 
ſpräch mit weitausladenden Geſten. Da und dort öffnete ſich 
verſtohlen ein Fenſter, und ein lauſchender Kopf wurde ſtcht⸗ 
bar. Was wollten die Herren? Der Hausmeiſter ſchlenderte 
heran und lüftete grüßend feine Kappe. Er hatte ein Recht, 
die Neuigkeit zuerſt zu erfahren. „Aber der Baum muß ſelbſt⸗ 
verſtändlich weg,“ 7 705 der fremde Herr. „Ich habe nichts da⸗ 
gegen,“ antwortete Dr. Reuther. f 
Am Abend wußte es ſchon das ganze Haus. Ein Lager⸗ 
ſchuppen ſollte mitten im Hof gebaut werden, und der Kaſta⸗ 
nienbaum mußte ihm weichen. „Eigentlich ſchade um den 
Baum,“ meinte die Hausmeiſterin. obwohl ſie immer murrte, 
weil der Baum ſoviel Unordnung machte. „Es war doch etwas 
Grünes vor den Augen,“ ſeufzte die Stiderin. Am härteſten 
aber traf es Emma, die Schneiderstochter. „Denk dir nur, 
ans,“ berichtete fie „ihrem“ Ingenieur, „unjeren lieben alten 
aſtanienbaum wollen ſie umſchneiden!“ Hans erſchrak, Auch 
ür ihn hatten die Blütenkerzen des Baumes in einer ſeligen 
acht geleuchtet. 5 \ 

955 ſie beate ſchon kommen werden? Die unausgeſprochene 
rage zitterte durch das Haus. Wohl hundertmal ſchaute die 
tickerin von ihrer Arbeit auf und nach dem Baum, der 

Steuerbeamte verlangſamte den Schritt. als er vom Amt heim« 
kehrte und fürchtete, den Baum nicht mehr anzutreffen, und 
in der Abenddämmerung hatte jemand den Schildermaler ge⸗ 
ehen, wie er den Stamm des Baumes umklammert hielt und 
m Rauſch feinen Schmerz hinausſchluchzte. 


„Man ſollte mit dem Hausverwalter reden,“ ſchlug der 
Herr Ingenieur vor und fand begeiſterte Zuſtimmung. 

Zuerſt lachte Dr. Reuther, dann wurde er ungeduldig. Das 
waren Sentimentalitäten, um die ſich ein Geſchäflsmann wahr⸗ 
lich nicht kümmern konnte. Der Kastanienbaum werfe keinen 
Ertrag ab, für die Ueberlaſſung des Platzes aber werde Miete 
bezahlt, und ein Verwalter habe die Vorteile des Beſitzers zu 
wahren. In vierzehn Tagen werde der Lagerſchuppen gebaut, 
und d uß. 3 

gg das Haus einen zum Tode Verurteilten 
beherberge. Alte Feindſchaften wurden begraben, um das 
drohende Unheil zu beſprechen, neue Freundſchaften wurden 


gegründet, um es abzuwenden. Emma meinte, man jollte den 
um kaufen und den Platz, auf dem er ſtand, mieten, und die 
ausmeiſterin, die ihr ſonſt ſpinnefeind war, trug dieſe Idee 
ereitwillig durch das ganze Haus. Ja, wieviel koſtet denn ſo 
ein Baum, und was koſtet die Miete? Wieder war es der 
Herr Ingenieur, der den Weg zu Dr. Reuther machte. Als er 
nach Hauſe kam, nannte er den begierig Wartenden einen 
Betrag, der weit über die Verhältniſſe jedes Einzelnen ging. 
Traurig ließen fie die Köpfe hängen. Aber mußte es ein Em 
rg ein, konnten fie nicht alle miteinander, vom Erdgeſchoß 
is in das vierte Stockwerk, das Geld aufbringen? 

Mit einem Sammelbogen eilte die Hausmeiſterin von Tür 

Tür. Die en des Baumes war für fie nun Ehren» 
ache. Keiner ſchloß fih aus, alle Mieter unterzeichneten, und 

mancher brachte damit ein wirkliches Opfer. So konnte man 
den Mann, der den Lagerſchuppen bauen wollte überbieten, 
und der usverwalter mußte weiterhin die Vorteile des 
3 wahren und den Mietern den Platz mitſamt dem 

aum zu dem beſſeren Preis überlaſſen. Nachdem bei einem 
Notar der merkwürdige Kauf- und Mietvertrag aufgeſetzt 
wurde, waren die Bewohner des Hauſes die rechtmäßigen 
Eigentümer eines Kaſtanienbaumes geworden. 

„Unſer Baum!“ ſagten nun ſtolz die Leute, wenn ſie nach 
eierabend vor ihre Türen traten oder zum Fenſter hinaus⸗ 
hen. Aber der Beſitz eines Baumes verpflichtet. Man muß 
n pflegen und ausreichend begießen, und düngen muß man 

ihn auch. Der Steuerbeamte war auf dem Land aufgewachſen 
und deher ſozuſagen Fachmann. Er lieh ſich von einem Kollegen 
ein Buch über die Kultur von Laubbäumen, und dann er⸗ 
eiferte man ſich tagelang, ob Kali oder Phosphat oder Tho⸗ 
masmehl oder gar natürlicher Dünger dem Gedeihen des 
Baumes zuträglicher wäre. 

Die gemeinſame Sorge um den Baum brachte die Menſchen 
einander näher, man fand ſich auch ſonſt ein wenig ſympathi⸗ 
ſcher. Und als der Ingenieur Rabenlechner Hochzeit mit Fräu⸗ 
lein Emma feierte. nahmen vierundfünfzig Mieter regen An⸗ 
teil. Als das junge Paar aus der 25 kam, gewährte man 
ihm in Anerkennung ſeiner Verdienſte um den Baum eine be⸗ 
ſondere Gunſt, die höchſte, die man zu gewähren hatte. Es 
durfte nämlich zur ewigen Erinnerung an dieſen Tag ſein von 
einem Herzen umgebenes Monogramm in die Rinde des 


Baumes ſchneiden 

Wer durch die häßliche 8 der Stadt geht und an 
einem der häßlichen Häuſer das ſchmutzige Tor öffnet, der ſieht 
einen ſchlecht 1 Hof und in ſeiner Mitte, wie einen 
Gruß von freier Erde, einen ſchönen Kaſtanienbaum. Denn 
dieſer Kaſtanienbaum und ſeine Geſchichte ſind nicht erfunden, 
und er ſteht noch heute dort. Man kann ihn ſehr leicht an 
einem eingeſchnittenen Herzen erkennen, worin ſich ein E ganz 
innig an ein H ſchmiegt. 


Süchertiſch 


Das große Jahrbuch der Natur. 384 S. Ler.- 8%. Rund 500 
Textbilder, 16 vielfarbige und 32 Tſefdrucktafeln. In 
Leinen gebunden RM . Franckh'ſche Verlags⸗ 
handlung, Stuttgart. 2 


Alles, was es in der Natur zu ſehen und zu erleben gibt, 
ſpiegelt ſich wider in dieſem prächtigen Werk. Von Blumen 
und Tieren, von der Heimat und fremden Ländern, von den 
Kräften der Erde, von Mond und Sternen erzählt dieſes Buch 
in anregenden, feſſelnden Berichten mit rund 500 Bildern, 16 
farbigen und 32 Tiefdrucktafeln. Mit ſeinen über 400 Bei⸗ 
trägen namhafter Forſcher und beliebter Schriftſteller wird 
dieſes Werk allen, die Natur und Heimat lieben, eine ſchier 
e Quelle der Unterhaltung und Bildung 
ein. 

Pflanzen⸗ und Tierkunde, Geologie, Aſtronomie und Me⸗ 
teorologie, Chemie, Phyſik, Länder: und Völkerkunde, Kultur⸗ 

ſchichte find in dieſem Werk berückſichtigt; Erzählungen, ans 
chauliche Schilderungen, Forſchungsberichte, Aufgaben und 
Beobachtungen, praktiſche Ratſchläge für Blumen-, Tier: und 
Gartenpflege ſind hier zu finden: Das große Jahrbuch der 
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Natu t ilie, 
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Daß der Verlag bei ſo de 1 — 
Bas Buch zu , m Bee herausbri — ig — 
ſpiel von egeriſcher Rühgbeit, — 


RM. 6.50 
ſich ſehen 3 fe: 


Karl Ewald; Tante Eidergans. 139 Seiten, Oktav. Ganz⸗ 
leinen RM. 2.80. Franckh ſche Verlags hand- 
lung, Stuttgart. 


Pa Name Karl Ewald ift bereits m ſo einem feſten Be⸗ 
e daß naeh ei 25 erübrigt, noch Allgemeines 
zu fagen. te Fürſten des Jahres“ und „Tante 


— find zwei "Ewa Iren des 3 die ih wirklich an 


ae ve enfät haftlige . E eg Pe 


nd, denn 
dazu Por Eng uns das tiefe, 0 
nä zaubeingen, Und fo ſpricht aus Dielen. ei 
bie gone Art Ewalds beſonders deutlich zu uns, 
und Naturkunde iſt es, was er in ſeinen Büchern lehrt, 
er lehrt es nicht ſchulmeiſterlich und vom Standpunkt des 
55 85 3 ſondern er lehrt es, indem er N in 
der Natur und der Jug end dann die D Inge 
keägt, 1 ng 10 fie freudig 5 und im Laufe ieler 
ſchönen Unterhaltung vieles Nützliche und ſehr Nolmenbige 
lernt. Ein feiner Humor eng berall durch und belebt auf 
das ſchönſte dieſe beglückenden Märchen. 


Der verlorene Ring 


Isländiſche Erzählung von Kriſtmann⸗Sudmundsſon 


Ueber den Bergen ſtand die rötliche Feuerſäule 2 er 
kans — ſo hatte fie wochenlang ſchon geſtanden. Das Tal lag 
von den Bergen beſchlltzt, die Lava konnte es nicht erreichen. 
Aber Arvid würde ſie ertel jr und dann — ja dann würde 
Arvid Gudlaugsſon ausgelöſcht A und ſeine Aſche würde mit 
der Lava eins werden. Er fühlte nach dem Ning in jeiner 

Taſche, dem glatten Goldring. . Sita“ ſtand darin ge⸗ 
ſchrieben. Sit aber hatte ſich tn mit einem N 
verheiratet. 

Spät am Abend kam Arvid zu einem einſamen Hof in den 
Bergen. Er lag in einer Talmulde, am Rande eines kleinen 
Gewäſſers. 

Es fi 55 und Sagen de aus in dem kleinen Gehöft. 
Arvid klopfte mit drei Schl n die wettergraue mg 4 
und eine alte Frau öffnete. Pore gare waren filberweiß, 
3 tief und ſchön. Sie erwiderte freundlich ſeinen Gru — 

bat ihn, einzutreten. Vielleicht war fie verwundert, den ſtäd⸗ 
tiſch gekleideten Mann zu ſehen; aber ſie ſagte nichts. i 

Arvid trat in eine niedere Stube; An einem Tiſch am 
Fenſter ſaß ein alter Mann, ihm — ein junges Mädchen, 
mit Augen, die groß und dunkel aus dem weißen Geſichte 


leuchteten. 
„Wo will der emde hin?“ fragte der alte Mann. 
0 bin am Ziel,“ erwiderte Arvid ausweichend. 


„Hoffe, er wird hler übernachten,“ kam es von der Frau. 
„Es iſt zu "pät zum ir, 

Heute oder morgen — dachte Arvid. Die Ewigteit wartet: 
„Ja, 8 ſagte er, „ich bleibe gern.“ 

Während die Frau in der kleinen Nebenkammer ihm ein 
Nachtla ager bereitete, ging er zum Waſſer hinunter, Es war ein 
ſtiller Abend, nur a hörte man das Dröhnen und 
Krachen des Vulkans. Die Waſſerfläche lag blank und glatt 
und ſpiegelte das Schiff und tief unten das Bild des wolkigen 
Himmels wider. 

Arvid hörte leichte 8 Hinter ſich und ſah ſich um, Es 
war die junge Tochter des Schön war ſie. 
ihm vorbei und ſtarrte ins Baßßer. 

„Suchen Sie etwas?“ fragte er und kam zögernd näher. 

= Ning!“ antwortete ſie leiſe. 

e haben einen Ning verloren?“ fragte er, und ſein 
Herz Kopfe ſtärker. 
„Ich habe ihn ins Waſſer & eworfen.“ 

lötzlich überkam ihn ein Gefühl der Unwirklichkeit. Dieſes 
einſame Tal, der ferne Donner, der aber manchmal wie 4 
dem Boden unter den eigenen Füßen zu kommen ſchien 
rote Schein über den Bergen im . und die 1 Sövle 
— und dieſes junge, geheimnisvolle Geihöpf; alles war un⸗ 
lagbar ſeltſam und unſagbar ſchön! Sein bisheriges Leben 
ſchien ihm ſo fern, als ob er es geträumt hätte. 


„Sita!“ rief eine Stimme ge Hofe her, „Sita, ſage dem 


Fremden, daß er ſich jetzt ſchlafen legen könne, wenn er wolle!“ 
Sita? Es traf ihn wie ein 2 es tat nicht weh: 
„Weshalb haft du deinen Ning ins Waſſer geworfen, Sita?“ 
frage er leiſe. 
Sie ſah ihn mit ihren großen, dunkelblauen Augen ernſt 
„Er ſchrieb, er liebe eine ändere, da warf ich den Ring 
fort Aber eines Nachts träumte ich daß einer zu mir ſprach⸗ 
Wenn du deinen Ning wiederfindeſt dann kommt die Liebe 
wieder zu dir!“ 
Sie ſprach ſo ruhig; nicht einen Augenblie empfand er, wie 
jeltjam das alles war. 
„Sita, ich wünſche dir, daß du deinen Ring bald findeſt!“ 


Die Sonne ſchien durch das kleine Fenſter, als Arvid am 


Morgen erwachte. Im erſten Augenblick konnte er nicht be⸗ 
greifen, wo er war. Aber dann hörte er das ferne Getöſe des 
Vulkans, und alles fiel ihm wieder ein. Er fühlte ſich leicht 
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ſtarren. 


war mi 


heit oder 
ſich von ihr begraben laſſen wollen, vie 


die ging an x 


und ausgeruht Br den das lag es wie ein dünner Schleier 
über 155 nfen, der das Leid linderte. 5 

lieb den Tag uber auf dem Hof und half den dreien 
7 5 Das junge Mädchen allerdings richtete nicht viel 
ange Zeit konnte es daſtehen und verloren vor ſich hin⸗ 
Am Abend ging er wieder zum Waſſer hinunter. 

Die n eg” 8 roid müde gema . Still 
ſaß er da und penof Da weckten ihn Sitas leichte 
Schritte aus ſeiner ne Sie Inase . die Hand 
auf die e und ſah über das Waſſer hina 

„Ich habe ihn nicht gefunden,“ klagte ſie, . nicht, 
aber vielleicht heute. 


Die Tage vergingen und wurden zu Wochen. Der Sommer 
und gut, die Nächte hell In den Bergen polterte der 
55 ex richtete keinen Schaden an 
em kleinen Hof ging das Leben leichmäßig weiter. 
Arvid half bei der Feldarbeit. Das machte ſich Ba von ſelbſt. 
Die beiden Alten behandelten ihn, als ob er ſeit 
gehört hätte, und fragten ihn niemals nach ſeiner Vergangen⸗ 
Zukunft. Und wie die Tage ſo dahinzogen, kam Ruhe 
und Friede über ihn. Er hatte zur glü ar Lava gehen und 
eicht würde er es auch 
einmal ſpäter noch tun — aber es eilte ihm nicht. 

Ein ungewöhnlich ſchöner, ſonniger Tag 0 über dem Tale 
auf. Die RE og im Norden war kleiner = 5 

en Lu 


Beim 3 
aus; 


Vulkan, 
Auf d 


Dröhnen ſchwächer und 15 5 geworden. In d 
ahnte man den Herbſt. Die Heuarbeit war 1 58 und 
muchten Arvid und Sita auf eine lange Wanderung in d 
0 et dem Hof; es ſollte eine ſchöne Ausſicht von dort 
oben ſein. 

Es wurde ihm warm von dem ſteilen Aufſtieg. Aber 
Arvids Körper war ſtark und geſchmeidig geworden und ſein 


Herz froh. 

nd auch in Stitas große, dunkelblaue Augen war ein 
neuer Glanz gekommen, neues Leben in das ſchöne Geſicht; ja 
ſelbſt iA herbſtgelbes Haar ſchien ſich wilder, lebendiger zu 


ou 
er hatten fie die Höhe erreicht. Das kleine 1 —— tief 
unten verſchwand fait in dem einſamen Tal. Sie blickten .. 
ferne Gehöfte, über weite grüne Matten, die eingebettet zwi 
den gewaltigen Bergen lagen. Sie konnten jetzt auch den l 
kun genau ſehen und die ſtets kleiner werdende Feuerſäule, und 
Sire im Hintergrunde, weit, weit entfernt, erblickten fie 15 
treifen des Meeres. Das alles war ihre Heimat, war Island 
märchenhaft schön und wild. 
„Sita,“ ſagte er — und es Han e n; ſie war ſo herr⸗ 
lich, wie He da auf dem grauen Felſengrunde bor i m ſtand —, 
gate nun iſt es ſchon la ange her, daß du deinen Ring: geſucht 


Sie wandte ich zu ihm und lachte: 


alles wieder gut.“ 

Er griff in ſeine Taſche und zog einen Ring hervor — den 
Wade der für eine andere beſtimmt 3 

„Du mußt nie mehr nach ihm ſuche 
er er ei, ihre ſchlanke Hand. 10 1 ten: Für Sita 
arrte ihm ins t, und 
„Sit das ſirklich wahr?“ fragte ſie, und ihre Stimme klang 
wie eine dunkle Melodie. 

„So, kleine Sita,“ ſagte er jubelnd, „ſtehſt du. jetzt haben 
wir deinen Ring gefunden!“ 

Da war es, als ob die Natur den Atem anhielte. 
Feuerſäule zwiſchen den Felſen dort hinten ſank plötzlich in ſich 
zuſammen und verſchwand im Krater des Berges. Das unter⸗ 
irdiſche Dröhnen hörte auf. Und eine große Stille umgab ae 
Menſchenkinder, die einander hier oben auf dem Bergesg pfel 
für immer gefunden hatten. 
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e zu ihnen 


„Ich war gewiß ſchon 
ein bißchen wun rlich geworden; aber jetzt — jetzt iſt das 


— ſieh einmal, “und 
ihre Augen ehiieteh. | 
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